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Das Buch


und die Autorin


Swantje, Pia und Kerstin hatten als Studentinnen in Göttingen eine wilde Zeit. Nicht umsonst nannte man ihre Wohngemeinschaft die WG der freien Liebe. Nun haben sie ihr Studium beendet. Pia wird Pastorin, Swantje Lehrerin – und Kerstin verwirklicht eine sehr eigenwillige Zukunftsperspektive. Unerwartet finden sich alle drei in einem beschaulichen Kurort in der Lüneburger Heide wieder – und bilden erneut eine Frauen-WG. Dass dies wieder eine Wohngemeinschaft der freien Liebe wird, bringt dieses Mal allerdings einige Komplikationen mit sich – vor allem deshalb, weil sich diese WG im evangelischen Pfarrhaus zusammenfindet. Und dass Pias Amtsbruder der katholischen Nachbargemeinde eine große Nähe zu den drei Frauen entwickelt, macht die Sache auch nicht einfacher.


Wie schon in Teil 1 und 2 der Pastorentöchter-Geschichte nimmt Kirsten Steiner auch in dieser Episode mit viel Humor und prickelnder Erotik das Spannungsfeld von Kirche, Sexualmoral und freier Liebe aufs Korn.


Kirsten Steiner, Jahrgang 1984, studierte Literatur und Geschichte. Seit 2014 veröffentlicht sie erotische Bücher. Zu ihren Titeln gehört auch die Serie „Aus meinem Swinger-Tagebuch“, in welcher sie von einer Lebensweise jenseits des klassischen Beziehungsmodells erzählt.





Kapitel 1:


Die Pfarrhaus-WG


Pia liebte den Klang der Glocken. Sie empfand ihn als erhaben und majestätisch – egal, ob eine Glocke zum Gottesdienst rief, den Sonntag einläutete oder einfach nur die Zeit mitteilte. Glocken waren ein Fixpunkt in einer jeden christlichen Gemeinde, etwas Verlässliches, das den Menschen Sicherheit und Trost gab. Wenn die Glocken zum Gebet riefen, dann war alles in Ordnung. Es gab auf der Welt keine schöneren Klänge als das Läuten von Kirchenglocken. Beim Geläut, das Pia in diesem Moment wahrnahm, hätte sich die Pastorin der evangelischen Luthergemeinde allerdings am liebsten die Ohren zugehalten.


Das hatte keineswegs etwas damit zu tun, dass der Klang nicht von den Glocken ihres eigenen Kirchturms stammte, sondern von dem der katholischen St.-Joseph-Gemeinde. Pia hatte keinerlei Berührungsängste gegenüber ihrem katholischen Nachbarn – eher im Gegenteil. Dessen große Glocke, die in diesem Moment zum abendlichen Angelusläuten eingesetzt hatte, erschien ihr zuweilen sogar als melodischer und voller als das Läuten vom Turm der Lutherkirche. Trotzdem fuhr sie in diesem Augenblick erschrocken, ja geradezu entsetzt zusammen, als das Läuten einsetzte.


Die Glocke war zu laut. Viel zu laut! Naja, genau genommen war die Glocke nicht zu laut, sondern zu nah. Vielleicht einen oder allenfalls anderthalb Meter trennten sie von der Glocke mit dem vollen Klang. Die Ohren zuhalten, kam allerdings auch nicht infrage. Da, wo die junge Pastorin jetzt ihre Hände hatte, mussten sie bleiben: an den Schultern des Mannes, der zwischen ihren Beinen stand und sie mit seinen Händen an den Hüften festhielt – und heftig in sie stieß.


Pia lehnte an einem schräg verlaufenden Balken im Dachstuhl des alten Kirchturms, hatte ihren Rock nach oben geschoben, der Mann mit der geöffneten Hose stand vor ihr und sah ihr tief in die Augen, während er sie nahm. Keiner der beiden wäre auf die Idee gekommen, den Akt im Kirchturm abzubrechen, nur weil direkt neben ihren Köpfen das Geläut eingesetzt hatte. Laut war es allerdings schon. So laut, dass es schon fast wehtat!


Immerhin hatte diese ungewöhnliche Begleitmusik den Vorteil, dass niemand Pias Orgasmusschrei hören konnte, als es ihr noch während des Angelusläutens kam. Der Mann brauchte etwas länger und war ungefähr mit dem Ausklingen der Glocke so weit. Pia musste schmunzeln, als seine Bewegungen immer schwächer wurden. Ein paar ruckartige Stöße noch, die sich mit den letzten, nun eher sanften Schlägen des Klöppels in der Glocke zu synchronisieren schienen. Als der Klang völlig erstarb, waren auch seine Bewegungen in ihr zum Stillstand gekommen. Allerdings unternahm er keine Anstalten, sich aus ihr zurückzuziehen. Pia spürte, wie das Pochen in seinem Schwanz allmählich nachließ, aber offenbar schrumpfte seine eindrucksvolle Männlichkeit kaum.


Wortlos und ernst sahen sich die beiden in die Augen. Die Pastorin hätte später nicht sagen können, wie lange sie sich einfach nur so schweigend angesehen hatten. Vermutlich verband beide jetzt ein Gedanke, den aber keiner von ihnen aussprach – auch nicht aussprechen musste. Doch als Pia jetzt nach dem geradezu ekstatischen Sex wieder zu sich kam, wurde dieser Gedanke immer deutlicher und hämmerte geradezu in ihrem Kopf: Wie um alles in der Welt hatte das denn passieren können?


Sicher, Pia war noch nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. Schon als Jugendliche hatte sie wenig anbrennen lassen und viel ausprobiert. Und später, als Theologiestudentin in Göttingen, hatte sie sich fröhlich durch die halbe Uni gevögelt. Sie liebte es einfach, einen Mann zu spüren (und zuweilen auch mal eine Frau). Als Studentin in einer Universitätsstadt war das ja auch völlig in Ordnung gegangen, hatte sie befunden. Aber nun war sie Pastorin und hatte vor wenigen Monaten ihre erste Pfarrstelle in Bad Falkenhain angetreten. Damit stand sie in dem norddeutschen Kurort gewissermaßen unter öffentlicher Beobachtung – worunter ihr gewohntes (und jahrelang ausgesprochen abwechslungsreiches) Sexualleben doch einigermaßen litt.


Diese unerwartete Nummer auf dem Kirchturm war extrem aufregend gewesen. Spontanen Sex liebte sie schon immer besonders. Trotzdem hätte sie sich ohrfeigen können. Nicht, dass sie befürchtete, der Mann, der noch immer zwischen ihren Beinen stand, könne das Abenteuer an diesem ungewöhnlichen Ort möglicherweise an die große Glocke hängen. Sie war sich ganz sicher, dass er mindestens ebenso sehr auf Diskretion bedacht war wie sie selbst. Trotzdem war es eigentlich ein absolutes No-Go gewesen, wozu sie sich soeben hatte hinreißen lassen.


Wie um alles in der Welt hatte das passieren können, hämmerte es nun immer stärker in ihrem Kopf. Sie hatte mit Martin doch nur über die unterschiedlichen Tonlagen der Glocken gefachsimpelt, als sie sich vorhin unten auf dem kleinen Platz vor der Kirche begegnet waren. Warum sie dann gemeinsam auf diesen Kirchturm gestiegen waren, um die Glocken aus der Nähe zu begutachten, hätte sie jetzt gar nicht mehr so recht sagen können. Ein Wort hatte das andere ergeben, und plötzlich waren sie hier oben. Aber hätte sie deshalb auch gleich mit ihm vögeln müssen? Im Glockenturm einer Kirche? Sicher, Martin war ein attraktiver Mann, und Pia hatte sich in den vergangenen Wochen immer mal wieder gefragt, wie er sich wohl zwischen ihren Beinen anfühlen mochte. Aber dass sie das auch tatsächlich ausprobieren würde, hätte die Pastorin ungeachtet ihrer sexuellen Offenheit nicht erwartet.


Lag es an ihrem kurzen Rock, den sie an diesem heißen Sommertag trug? Immerhin hatte Martin ihr beim Aufstieg in den Glockenturm den Vortritt gelassen. Da hatte sie sich schon innerlich schmunzelnd gefragt, ob er ihr wohl unter den Rock schielen würde. Natürlich würde er das. Er war ja schließlich ein Mann, und Pia vermutete nicht, dass er schwul war. Er hatte mit Sicherheit während dieses Aufstiegs mehrfach einen Blick auf ihren Slip erhaschen können. Aber war er dadurch derart heiß geworden, dass sie sich beim gemeinsamen Blick auf die große Glocke plötzlich in einer wilden Knutscherei wiedergefunden hatten? Naja, abweisend war sie auch nicht gerade gewesen. Eher im Gegenteil. Als sie seinen großen Schwanz in sich gespürt hatte, war ihr alles andere plötzlich ziemlich egal gewesen. Sie hatte diesen Fick neben den Glocken wie einen Rausch erlebt: wild und aufregend. Aufregend und dumm, wie sie sich jetzt sagte, als ihr Kopf wieder klar arbeiten konnte. Aber jetzt war es passiert, und sie mussten irgendwie damit umgehen.


Vielleicht wäre das alles nicht so schlimm gewesen, wäre Martin nicht ausgerechnet ihr Amtsbruder der katholischen Nachbargemeinde. Für den Pfarrer, der soeben sein Keuschheitsgelübde gebrochen hatte, war die Sache natürlich noch um einiges heikler als für sie. Die protestantischen Kirchen verlangten ja glücklicherweise von ihren Geistlichen kein sexuell enthaltsames Leben – lediglich Monogamie, was schon schwer genug war. Aber die katholische Kirche verlangte von ihren Pfarrern völlige Keuschheit – ein Unding! Hoffentlich hatte Pia bei ihrem katholischen Kollegen jetzt keine Seelenkonflikte ausgelöst. Leider hielt sie das für nicht ganz unwahrscheinlich.


Nun wurde Martins Schwanz in ihr doch deutlich kleiner und glitt schließlich ganz heraus. Im letzten Moment griff Pia danach und hielt ihn fest – damit sich das gefüllte Kondom nicht unkontrolliert in ihr verabschieden konnte. So etwas hatte sie leider schon erlebt. Als sie Martin das Gummi vom Schwanz zog und es mit verhaltenem Lächeln betrachtete, erschrak sie. Das Ding war an beiden Seiten offen und keineswegs mit seinem Sperma gefüllt.


„Es ist geplatzt“, sagte sie konsterniert.


„Was?“, brüllte er zurück.


„Das Ding ist geplatzt!“, gab sie nun deutlich lauter zurück.


Sie stellte fest, dass das lange und laute Läuten direkt neben ihnen offenbar ihre Ohren betäubt hatte. Auch das noch.


„Scheiße“, sagten sie nun beide zugleich und ziemlich laut.


Beide betrachteten das benutzte und leere Kondom, das Pia zwischen sie hielt – gerade so, als müssten sie darüber nachdenken, wo das Sperma geblieben war, das sich eigentlich darin befinden sollte. Aber natürlich wussten beide sehr genau, wo sich das befand.


Schließlich zuckte Pia mit den Schultern, wickelte das gebrauchte Gummi samt Verpackung in ein Taschentuch und steckte es in ihren Rucksack. Martin verfolgte ihre Aktion aufmerksam, während er seinen Schwanz wieder verpackte und die Hose schloss.


„Wie kommt es eigentlich, dass du so etwas dabei hast?“, wollte er nun wissen.


Die Frage war ihm schon vor dem Läuten durch den Kopf geschossen, als Pia im entscheidenden Moment plötzlich in ein Seitenfach ihres Rucksacks gegriffen und das Kondom hervorgezaubert hatte. Aber da hatte er nichts gesagt, sondern einfach nur verblüfft stillgehalten, als sie ihm das Gummi mit geschickten Fingern über den Schwanz gerollt hatte. Nur Sekunden später war er dann auch schon in ihr gewesen. Doch jetzt konnte er die Frage nicht mehr für sich behalten.


„Was?“, rief Pia ihm entgegen.


„Warum hast du denn Kondome in deiner Tasche?“, wiederholte er die Frage deutlich lauter.


„Ich habe immer Kondome dabei.“


Sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihn die Antwort noch mehr verwirrte.


„Lieber so etwas dabei haben und nicht brauchen als umgekehrt“, fügte sie deshalb hinzu.


„Ach so“, murmelte er und schien angestrengt nachzudenken.


Als wirklich erhellend empfand er Pias Antwort nicht.


Hatte er seine neue evangelische Amtskollegin womöglich falsch eingeschätzt? Martin hatte sich gefreut, als Pia vor ein paar Monaten die Pfarrstelle der benachbarten Luthergemeinde übernommen hatte. Sie war fröhlich, hatte sofort auch bei ihm geklingelt und sich vorgestellt. Und bereits bei dieser ersten Begegnung waren sie wie selbstverständlich zum Du übergegangen. Pia war 30 Jahre alt und damit acht Jahre jünger als er. Sie gehörten also derselben Generation an, das Du empfanden beide als durchaus passend. Ja, mit dieser weltoffenen Pastorin würde er sein Herzensprojekt der ökumenischen Zusammenarbeit beider Kirchen sicherlich vorantreiben können. Gemeinsam konnte man in dem kleinen Kurort Bad Falkenhain sicherlich mehr bewirken als neben- oder gar gegeneinander. Dass ihre Gemeinsamkeit allerdings so weit gehen würde wie soeben im Glockenturm, wäre ihm jedoch nicht in den Sinn gekommen. Das war dann doch ein bisschen viel Ökumene.


„Was machen wir jetzt damit?“ fragte Martin sichtlich betreten, als sie nun wieder unten vor der Kirche standen.


„Na was schon?“, entgegnete Pia und warf das Taschentuch mit dem geplatzten Kondom in einen Mülleimer.


„Ich meinte eher: Was machen wir mit dieser ganzen Aktion?“, erwiderte eher.


„Darüber reden. Aber vielleicht erst, wenn wir wieder normal hören können.“


Immerhin mussten sie beide über die Bemerkung verhalten lachen. Tatsächlich führten sie ihr Gespräch hier unten auf der Straße in einer ziemlichen Lautstärke, um einander überhaupt verstehen zu können. Das mussten zufällige Passanten ja nicht unbedingt mitbekommen.


Zumindest auf den ersten Blick schienen seine Seelenschmerzen überschaubar zu sein, mutmaßte Pia. Hoffentlich blieb das so. Und ihre eigenen? Das wusste sie noch nicht so recht. Im Moment beschlich sie zudem auch eine gewisse Sorge wegen des geplatzten Kondoms. So etwas war ihr zwar nicht zum ersten Mal passiert, aber dummerweise machte sie gerade eine Pillenpause.


Als sie die beiden einzelnen Schläge der Glocke vernahm, sah Pia erschrocken auf die Uhr.


„Halb sieben“, sagte sie. „Ich muss los. Lass uns die Tage mal über deinen Kirchturm reden, okay?“


„Jetzt hast du keine Zeit mehr?“


„Nein, ich muss unbedingt zum Bahnhof.“


„Zum Bahnhof? Wieso denn zum Bahnhof?“


„Swantje abholen. Ich habe ihr versprochen, dass ich das mache.“


„Ja, und ich?“, murmelte er fassungslos, während Pia sich bereits zum Gehen gewandt hatte. „Und wer ist Swantje?“


Seine letzten Worte erreichten sie nicht mehr. Pia eilte zu ihrem Auto und ließ den Motor an. Sie wollte auf keinen Fall zu spät kommen.


Der Zug aus Heidstadt war ausnahmsweise pünktlich. Er kam soeben zum Stillstand, als Pia auf den Bahnsteig gehastet kam. Zahlreiche Menschen stiegen aus, aber Pia entdeckte den mandelbraunen Haarschopf ihrer Freundin sofort in der Menge. Wie so oft hatte Swantje ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Das stand ihr einfach gut, stellte Pia wieder einmal fest. Bei ihr selbst ging so etwas nicht. Eine frühere Friseurin hatte Pias kurze, rote Haare einmal als Wischmop bezeichnet, mit dem sie nicht so recht etwas anfangen könne. Pia befand, dass rot und kurz ganz gut zu ihr passten. Die nächste Friseurin bestätigte ihr diesen Eindruck, womit sie eine neue Kundin gewonnen hatte.


Swantje zog ihren Koffer hinter sich her und ihr Lächeln verstärkte sich deutlich, als sie ihre frühere Mitbewohnerin aus Göttinger Studentenzeiten entdeckte.


„Willkommen in Bad Falkenhain“, sagte Pia und beide Frauen umarmten sich zur Begrüßung.


„Schön, hier zu sein“, entgegnete Swantje.


„Was sagst du?“, gab Pia mit kräftiger Stimme zurück. „Du musst heute lauter mit mir reden.“


„Seit wann bist du denn schwerhörig?“, fragte Swantje nun ebenfalls in einer gesteigerten Lautstärke.


„Seit einer dreiviertel Stunde. Ich hoffe, es ist nur vorübergehend. Ich hatte einen kleinen Hörunfall.“


„Einen Hörunfall?“


„Ja, mit einer Glocke“, setzte Pia nach und fügte in Gedanken hinzu: und mit meinem katholischen Amtsbruder.


„Mit einer Glocke?“


„Erkläre ich dir später.“


Die beiden Frauen verstauten Swantjes Gepäck im Kofferraum von Pias grünem Seat-Ibiza.


„Frau Pastorin hat ein eigenes Auto“, stellte Swantje anerkennend fest, als beide eingestiegen waren.


„Meine Gemeinde erstreckt sich auch über den Kernort hinaus. Da muss ich mobil sein“, entgegnete Pia und startete den Motor.


„Das kann ich mir denken. Wird das unser WG-Auto?“


„Na klar. Aber du kannst deine Schule auch gut mit dem Fahrrad erreichen.“


„Ja, ich weiß. Hier ist ja alles nicht sonderlich weit voneinander entfernt. Aber ein Auto zur Verfügung zu haben ist trotzdem nett.“


„Du warst in letzter Zeit ja eher mit dem Flugzeug unterwegs“, stellte Pia fest.


„Flugzeug, Bus, Zug, Fähre, Fischkutter, zu Fuß – da war alles mögliche dabei. Sogar Fahrrad-Rikscha.“


„Wie geht’s Yanis?“, fragte Pia.


„Keine Ahnung. Das letzte Mal habe ich ihn auf dem Flughafen von Istanbul gesehen. Da ist er in die Maschine nach Neu-Delhi gestiegen und ich bin nach Frankfurt geflogen. Und vorher waren wir uns einig, dass das mit uns beiden wohl doch keine sonderlich gute Idee war.“


Pia nickte. Sie hatte Swantje gleich gesagt, dass die Beziehung mit dem verwöhnten kanadischen Studenten aus reichem Elternhaus wohl nicht lange halten würde. Aber das behielt sie jetzt besser für sich. Was hatte bei den beiden Frauen in den vergangenen Jahren schon lange gehalten?


Swantje war nach Ende ihres Studium mehrere Monate durch die Welt getingelt – was ihre Eltern ihr großzügigerweise finanziert hatten. Anfangs hatte sie sich mit Yanis an ihrer Seite recht wohl gefühlt. Aber mit der Zeit wurde er anstrengend – anstrengend und eifersüchtig. Vor allem Letzteres konnte Swantje nicht ausstehen.


„In Istanbul meinte er doch tatsächlich, ich hätte meinen kurzen Rock nur angezogen, weil ich einen französischen Reporter anmachen wollte“, erzählte Swantje während der Autofahrt.


„Und? Wolltest du?“


„Ja. Aber ich hätte den Rock auch so angezogen. Es war ein ziemlich warmer Tag. Und das tut auch überhaupt nichts zur Sache. Ich kann schließlich anziehen, was ich will und nicht, was mein Freund mir erlaubt.“


„Sehe ich auch so.“


„Aber dein Rock ist auch ganz schön kurz. Geht das denn, Frau Pastorin?“


Mit Blick auf ihr gerade mal eine knappe Stunde zurückliegendes Abenteuer auf dem Glockenturm war Pia diese Frage inzwischen auch schon in den Sinn gekommen. Naja, jetzt war es zu spät für diese Bedenken.


„Wen wolltest du denn anmachen?“, setzte Swantje nach.


„Niemanden“, entgegnete Pia knapp.


Jedenfalls nicht vorsätzlich, fügte sie in Gedanken hinzu. Dass sie genau das offenbar doch getan hatte, war ihr jetzt natürlich klar.


„Und du? Ist deine Bluse nicht ein bisschen zu offenherzig für deine großen Titten, Frau Referendarin?“, fragte Pia schmunzelnd.


„Bin ich doch noch gar nicht. Erst ab nächster Woche. Außerdem sind sie gar nicht so groß. Kerstin hat große. Richtig große! Meine sind, meine sind …“


„Auch ganz schön groß“, fiel Pia ihr ins Wort, als Swantje nicht gleich den richtigen Ausdruck fand. „Wenn auch nicht ganz so groß wie die von Kerstin. Da hast du schon recht. Aber deine sind deutlich größer als meine.“


„Hätten wir das ja mal wieder geklärt.“


Beide Frauen tauschten ein verschwörerisches Grinsen. Und beide dachten an die Zeit ihrer Wohngemeinschaft in Göttingen, die sich vor zwei Jahren aufgelöst hatte, als Pia nach Abschluss ihres Studiums ins Vikariat gegangen war.


Pia, Swantje und ihre gemeinsame Freundin Kerstin hatten sich in einem Studentenwohnheim kennengelernt und waren drei Semester später zu dritt in eine Wohngemeinschaft gezogen. Swantje hatte sich von der sexuellen Freizügigkeit ihrer beiden Freundinnen anstecken lassen, und die drei Frauen hatten in ihrer Studienzeit ein ausgesprochen abwechslungsreiches Sexleben gehabt – zuweilen auch miteinander. Dass alle drei Frauen mit einer gewissen Bi-Ader gesegnet waren und nicht im Geringsten zu Eifersucht neigten, hatte so manches möglich gemacht, wovon viele Menschen kaum zu träumen wagten. Die drei Frauen hatten als Studentinnen eine fröhliche Vielecksbeziehung in ihrer Wohngemeinschaft der freien Liebe geführt.


Manche ihrer Kommilitonen (und vor allem: ihrer Lover) waren ziemlich verblüfft, als sie erfuhren, dass die drei Frauen noch eine weitere Gemeinsamkeit verband: Alle drei waren sie fromme Pastorentöchter. Und alle drei hatten beschlossen, dass sich Frömmigkeit und sexuelle Freizügigkeit keineswegs ausschlossen.


Wobei Swantje erst durch den Einfluss ihrer beiden Freundinnen zu dieser Erkenntnis gelangt war. Ursprünglich hatte sie ein vollkommen anderes Lebensmodell verfolgt und allen Ernstes die Absicht gehabt, dereinst jungfräulich in die Ehe zu gehen – eine Absicht, die sich bereits in ihrem ersten Göttinger Semester bei einer spontanen nächtlichen Begegnung in einer leeren Turnhalle verflüchtigt hatte. Aber das ist eine andere Geschichte.


Dass diese wilde Zeit nun wohl vorüber war, wussten Pia und Swantje. Denn vor allem in kirchlichen Kreisen sah man die Dinge doch etwas unentspannter als in einer Studentinnen-WG. Dass eine Pastorin nicht mehr so offen mit ihrem Sex umgehen konnte, war Pia immer klar gewesen. Dieses Problem hatte ihren Berufswunsch aber zu keinem Zeitpunkt infrage gestellt.


Auch Swantje ahnte, dass sie sich in dieser Hinsicht nun wohl etwas zurücknehmen musste. Die angehende Lehrerin (Deutsch und Religion) würde in einer Woche ihr Referendariat an der Kooperativen Gesamtschule Bad Falkenhain beginnen. Die beiden Frauen freuten sich sehr, dass es mit der KGS hier in Pias neuer Heimat in der Lüneburger Heide geklappt hatte. Da Swantje zu Pia ins Pfarrhaus ziehen würde, hofften die beiden, zumindest ein Stück Göttinger Lebensgefühl in die neue Zeit hinüberretten zu können – beziehungsweise wieder neu aufleben zu lassen. Schade war nur, dass ihre Freundin Kerstin nicht auch mit dabei war. Die hatte es nach Ende ihres Chemiestudiums zu einem Pharmaunternehmen nach Hamburg verschlagen – und das lag leider nicht so ganz um die Ecke.


Der (nicht eben modern denkende) Superintendent des Kirchenkreises Heidstadt hatte zwar ein paar kritische Anmerkungen zu dieser bevorstehenden Pfarrhaus-WG gehabt, aber das Argument der Wohnungsknappheit bei gleichzeitiger Wohnraumverschwendung in dem großen Pfarrhaus hatte am Ende doch gezogen. Hilfreich war sicherlich auch, dass Swantjes Eltern Pastoren im selben Kirchenkreis waren, und Swantje somit vom Superintendenten einen gewissen Vertrauensvorschuss erhielt. Der Mann hatte natürlich keine Ahnung vom Vorleben der beiden Frauen. Wobei Pia und Swantje klar war, dass diese neue Wohngemeinschaft unter anderen Vorzeichen stehen würde, als das damals in Göttingen der Fall gewesen war.


„Wie ist denn dein Sexleben derzeit?“, wollte Swantje wissen.


„Anders als in Göttingen. Aber ich besuche da hin und wieder mal jemanden. Du weißt schon wen.“


„Da fallen mir auf Anhieb zwei bis drei Namen ein.“


„Genau – die meine ich.“


„Und hier im Städtchen läuft nichts für Frau Pastorin?“


„Wenig.“


„Wenig oder nichts?“


„Wenig.“


„Aha. Na sag schon: Wie lange ist dein letzter Erstfick mit einem neuen Lover her?“


„Also wenn du so fragst: Wie spät ist es denn jetzt?“


Die beiden Frauen saßen an diesem warmen Sommerabend im Garten des Pfarrhauses und erzählten sich bei Baguette, Käse und Weißweinschorle ausführlich die Geschichten der vergangenen Monate, die sie bisher eher knapp über E-Mail oder WhatsApp ausgetauscht hatten. Als die Luft in der Weinflasche deutlich zugenommen hatte, war Swantje auch über die erotischen Aspekte eines Glockenturms informiert – auch wenn Pia sich nicht so sicher gewesen war, ob sie diese Geschichte überhaupt jemandem erzählen sollte. Aber ihre Freundin würde dieses kleine Geheimnis bewahren, da war sich Pia absolut sicher.


„Ich fürchte, du übertreibst es mit der Ökumene“, schmunzelte Swantje.


„Ich fürchte, da hast du recht.“


„Und du meinst, er hat dich möglicherweise geschwängert?“


„Das will ich nicht hoffen. Eigentlich ist heute kein gefährlicher Tag. Seit ich mit der Pille aufgehört habe, führe ich Buch über meinen Zyklus. Aber man kann ja nie wissen.“


„Dann bleibt nur abwarten.“


„Du sagst es“, murmelte Pia nachdenklich.


„Wie geht es denn Kerstin? Ich habe in letzter Zeit nur das von ihr gehört, was sie in unsere Dreiergruppe bei WhatsApp geschrieben hat. Und das war nicht so viel.“


„Sie scheint ganz glücklich zu sein bei ihrem Hamburger Pharmaunternehmen. Ich habe sie vor zwei Wochen mal besucht. Ihre Probezeit ist auch bald um, und sie meint, dass sie viel positives Feedback bekommt. Sieht ganz so aus, als würde sie in Hamburg bleiben. Unsere schwedische Freundin wird mehr und mehr zu einer Deutschen.“


Als kurz darauf beide auf dem Gartentisch liegenden Handys brummten, griffen beide Frauen danach und lasen die angekommene WhatsApp.


„Kerstin“, sagten beide fast im Gleichklang.


„Hat sie gespürt, dass wir gerade über sie reden?“, fügte Swantje schmunzelnd hinzu.


„Wo seid ihr?“, wollte Kerstin wissen.


„Swantje ist heute hier angekommen“, schrieb Pia zurück. „Wir sitzen im Garten. Willst du zu uns kommen?“


Die Frage war natürlich ein bisschen gemein. Es war mitten in der Woche, es war fast 22 Uhr und natürlich würde Kerstin am nächsten Tag arbeiten müssen. Ein Spontanbesuch aus dem beinahe zwei Autostunden entfernten Hamburg war somit ein Ding der Unmöglichkeit. Zur Verblüffung ihrer Freundinnen antwortete Kerstin jedoch:


„Ja. Ich bin in zwei Stunden bei euch.“


„Was ist passiert?“, schrieb Pia zurück. „Haben sie dich rausgeworfen?“


„Nein, ich habe gekündigt. Gewissermaßen.“


„Gewissermaßen?“, fragte Pia und tippte es in ihr Handy.


„Ich habe Tee verschüttet“, kam als Antwort.


Pia und Swantje sahen sich fragend an und zuckten im Gleichklang mit den Schultern.


Kerstin war überglücklich gewesen, als sie nach Ende ihres Chemiestudiums die Trainee-Stelle bei einem Hamburger Pharmaunternehmen erhalten hatte. Ihr Vater war hingegen weniger begeistert über diese Entwicklung. Pastor Göran Nordgren aus dem mittelschwedischen Tranaborg hatte zwar das Studium seiner Tochter in Göttingen befürwortet, hatte aber eigentlich erwartet, dass Kerstin nach dem Examen in die alte Heimat zurückkehren würde. Dass es in Deutschland für eine Chemikerin weit bessere Jobchancen gab als in Schweden, wollte er nicht so recht glauben. Aber er konnte es auch nicht widerlegen. Und vor allem: Was sollte er machen? Kerstin war 28 Jahre alt und hatte ihn nicht um Erlaubnis gefragt, bevor sie sich ausschließlich bei deutschen Unternehmen bewarb.


Der Job in Hamburg war perfekt für sie. Die Arbeit war ausgesprochen interessant, die Kollegen nett und überwiegend männlich. Wobei Kerstin den festen Vorsatz hatte, sich an die Weisheit „Never fuck the Company“ zu halten – was sie auch tat. Jedenfalls zu Anfang. Nach ein paar Monaten ging sie mit diesem Vorsatz etwas flexibler um. Es musste ja niemand mitbekommen. Doch auch jenseits der Firma war das Männer-Angebot in Hamburg groß. Wenn die strohblonde Schwedin mit dem süßen Akzent und der eindrucksvollen Oberweite einen Mann abschleppen wollte, dann gelang ihr das auch. Sie hatte da in ihrer Göttinger Zeit eine gewisse Übung bekommen.


Als sich die halbjährige Probezeit in Hamburg dem Ende näherte, hatte Kerstin keine Zweifel, dass sie bei dem Unternehmen bleiben würde. Ihr Chef neigte zwar zu einer latent frauenfeindlichen Haltung, aber direkt mit ihm hatte sie glücklicherweise nur begrenzt zu tun. Außerdem hatte er sie eingestellt – gar so schlimm, wie manche Kolleginnen meinten, konnte seine Skepsis über Frauen in diesem Beruf also gar nicht sein. Als er sie jetzt zu einem Personalgespräch bat, machte sie sich daher keine großen Sorgen. Sie war gut, und sie wusste es. Allerdings wusste sie auch, dass man bei Dr. Constantin Brackvogel immer auf Überraschungen gefasst sein musste.


„Möchten Sie einen Tee?“, begann er einen kurzen Smalltalk, als sie schließlich in seinem Büro saß.


„Nein, vielen Dank“, entgegnete sie. „Ich bin eher Kaffeetrinkerin.“


„Damit kann ich gerade nicht dienen. Ich liebe Tee. Heiß und schwarz muss er sein“, entgegnete er und schenkte sich eine Tasse aus der vollen Glaskanne ein, die auf einer kleinen Warmhalteplatte stand.


„Das stimmt“, sagte sie. „Wenn Tee, dann muss er auch heiß sein.“


„Sie haben mich überrascht, Frau Nordgren“, begann er nun das ernsthafte Gespräch.


„Inwiefern?“, fragte Kerstin zurück.


„Sie sind gut, richtig gut. Das hatte ich nicht unbedingt erwartet.“


„Vielen Dank.“


„Ihre Probezeit endet in fünf Wochen. Ich nehme an, Sie möchten bei uns bleiben?“


„Ausgesprochen gern. Die Arbeit ist interessant und macht mir viel Spaß.“


„Schön, das freut mich zu hören. Allerdings sehe ich ein gewisses Problem für Ihre Weiterbeschäftigung.“


„Nämlich?“, fragte Kerstin ernsthaft erstaunt.


„Ich will es einmal so ausdrücken: Wären Sie nicht 29 und kinderlos, sondern 38 Jahre alt und zweifache Mutter, dann würde ich Sie sofort und ohne jegliche Bedenken übernehmen.“


„Ich verstehe nicht ganz“, entgegnete Kerstin, obgleich in ihr sehr wohl eine Ahnung aufstieg, was er meinte.


„Eine kinderlose junge Frau wird irgendwann schwanger und ist dann weg – zumindest für eine längere Zeit. Für die Projekte, an denen wir hier arbeiten, ist das ziemlich problematisch. Da sind Fachwissen und Kontinuität gefragt. Da kann man nicht mal eben von heute auf morgen jemand anderen einarbeiten. Wir schrauben hier schließlich keine Fahrräder oder Waschmaschinen zusammen.“


„Offen gestanden bin ich etwas irritiert über die Richtung, die unser Gespräch nimmt.“


„Das macht nichts. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass ich mindestens Probleme mit der Gleichstellungsbeauftragten und dem Betriebsrat bekommen würde, wenn Sie denen von diesem Teil unseres Gesprächs erzählen würden. Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich brauche Kontinuität in meinem Team der Spezialisten. Und wenn Sie eine solche Spezialistin bei uns werden wollen, dann muss ich mir sicher sein, dass Sie nicht plötzlich für ein, zwei, drei Jahre ausfallen. Meist läuft es ja darauf hinaus, wenn eine Frau schwanger wird.“


„Vielleicht bin ich ja lesbisch und gar nicht an Männern interessiert“, warf Kerstin schmunzelnd ein.


Vielleicht konnte sie die seltsame Richtung dieses Gesprächs mit ein wenig Ironie entschärfen.


„Das wäre natürlich eine Option“, fuhr ihr Chef jedoch fort. „Aber spätestens seit Ihrer Affäre mit Dr. Karg dürfte das doch recht unglaubwürdig sein.“


Er wusste davon. Mist! Sie hätte bei „Never fuck the Company“ bleiben sollen.


„Herr Dr. Brackvogel, ich habe nicht die Absicht in absehbarer Zeit schwanger zu werden. Zumindest in den kommenden Jahren wird mein Beruf Priorität für mich haben. Was langfristig ist, kann natürlich niemand wissen.“


„Ihr Wort in allen Ehren. Aber darauf verlasse ich mich nicht. Einen solchen Fehler mache ich nicht noch einmal.“


„Soll das heißen, Sie werfen mich raus, nur weil ich weiblich und 29 Jahre alt bin? Warum haben Sie mich dann überhaupt erst eingestellt? Mein Alter und mein Geschlecht dürften Ihnen bei meinem Vorstellungsgespräch doch kaum entgangen sein.“


„Nein“, entgegnete er kurz. „Natürlich nicht. Und ich habe auch nicht gesagt, dass ich Sie rauswerfe. Wie ich bereits sagte: Sie sind gut, da hatte Ihr Göttinger Professor nicht übertrieben, als ich mich bei ihm erkundigt hatte. Und ich würde Sie gern in meinem Team haben. Ich sehe durchaus eine Möglichkeit dafür. Auch wenn die, sagen wir mal, etwas unkonventionell wäre.“


Er musterte sie seltsam lange. Kerstin hatte beinahe den Eindruck, er taste sie mit seinen Augen ab. Was um alles in der Welt wollte er? Kam jetzt etwa das Angebot Job gegen Sex? So wie sie als Studentin einmal ein Angebot Wohnung gegen Sex erhalten hatte? Oder was wurde das?


„Nämlich?“, fragte sie sichtlich verunsichert.


„Das hier ist die Lösung des Problems“, sagte er und stellte eine Weithalsflasche auf den Tisch.


Kerstin griff danach, betrachtete das Kunststoffgefäß, in dem sich eine Flüssigkeit befand, und stellte es zurück auf den Tisch.


„Was ist das?“, fragte sie erstaunt.


„Eine ganz normale Weithalsflasche. Dürften Sie ja kennen.“


„Ja natürlich. Aber ich verstehe nicht.“


„Gefüllt mit Formaldehyd“, fuhr er ungerührt fort. „Wenn Sie mir darin in spätestens vier Wochen Ihre Gebärmutter auf den Tisch stellen, bekommen Sie Ihren unbefristeten Vertrag. Denken Sie ein paar Tage darüber nach, aber bitte nicht allzu lange. Je früher ich Ihre Antwort habe, umso besser.“


Kerstin starrte ihn verblüfft an. Nein, ein Angebot Job gegen Sex war das nicht – eher im Gegenteil. Aber das konnte er doch unmöglich ernst gemeint haben. Oder etwa doch?


„Falls Sie auf die Idee kommen sollten, mit meinem sehr speziellen Angebot zum Betriebsrat oder der Gleichstellungsbeauftragten zu gehen, bekommen Sie eine Verleumdungsklage an den Hals, die sich gewaschen hat“, fügte er hinzu. „Und nun würde ich sagen: Nehmen sie die Weithalsflasche und denken Sie darüber nach, wie sehr Sie die Stelle wollen.“


Kerstin wusste, dass das Gespräch beendet war. Allerdings hatte sie das ganz starke Gefühl, dass sie die groteske Forderung ihres Chefs nicht einfach so im Raum stehen lassen konnte. Sie stand auf und streckte ihre Hand langsam und zögernd nach dem Laborgefäß aus. Im letzten Moment griff sie allerdings nicht danach, sondern nach der noch immer fast vollen Glaskanne, die ebenfalls auf dem kleinen Konferenztisch stand. Brackvogels entsetzter Schrei, als sie ihm den heißen Tee in den Schoß kippte, war Musik in ihren Ohren.


Hatte sie ihm den Schwanz verbrüht? Sie hoffte es. Auch eine Form, ein Arbeitsverhältnis zu beenden, dachte Sie, als sie das Büro verließ. Seine Worte „Sind Sie wahnsinnig?“ erreichten Sie kaum noch – ebenso wenig wie die Schimpftirade, die er ihr noch hinterherbrüllte.


Zumindest konnte Dr. Brackvogel sich nicht darüber beklagen, dass Kerstin sich mit ihrer Antwort übermäßig viel Zeit gelassen hatte.


Es war bereits nach Mitternacht, als sie ihren hellblauen Golf, den sie sich vor einiger Zeit zugelegt hatte, vor Pias Pfarrhaus abstellte. In der Freude über das Wiedersehen mit ihren beiden liebsten Freundinnen vergaß Kerstin für ein paar Minuten, was sie an diesem Tag in Hamburg erlebt hatte.


„Das war wirklich ein Tag zum Vergessen!“, stellte Kerstin fest, als sie schließlich ein Weinglas in der Hand hielt und alle drei Frauen nun auf der kleinen Terrasse hinter Pias Haus saßen.


„Was hast du vergessen?“, fragte Pia ziemlich laut.


„Sie hört schlecht“, erklärte Swantje.


„Seit wann kannst du nicht mehr gut hören?“, fragte Kerstin erstaunt.


„Seit sie mit ihrem katholischen Amtsbruder gevögelt hat“, kicherte Swantje.


„Und davon wird man schwerhörig?“


„Nur wenn man es während des Angelusläutens treibt und die Glocke nur einen Meter entfernt ist“, entgegnete Pia nun wieder etwas leiser.


Sie wollte ja schließlich nicht die Nachbarschaft informieren. So allmählich hatte sie auch das Gefühl, dass das Gehör wieder besser wurde. Zum ersten Mal an diesem Abend hatte sie sogar den Eindruck, das Brummen ihres Handys nicht nur durch das Aufleuchten des Displays wahrzunehmen, sondern auch wirklich zu hören. Sie warf einen kurzen Blick darauf, und las den Namen Martin Jünemann – ihr katholischer Amtsbruder. Das war die ungefähr zehnte WhatsApp von ihm an diesem Abend. So allmählich bekam sie doch ein schlechtes Gewissen, dass sie noch keine davon beantwortet hatte. Vor dem Schlafengehen würde sie das nachholen, beschloss sie. Offenbar hatte sie den Mann, der ja immerhin ein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte, doch in höchste Seelenqualen gestürzt. Aber jetzt war erst einmal Kerstin wichtiger.


„Das ist ja wohl voll krass!“, stellte Swantje entrüstet fest, als die Freundin von ihrem letzten Arbeitstag in Hamburg erzählt hatte, der nun ein paar Stunden zurücklag.


„Und mit so etwas kommt das Arschloch durch?“, fragte Pia. „Eigentlich müsstest du den Kerl doch verklagen.“


„Wie soll ich so etwas denn beweisen?“, entgegnete Kerstin missmutig. „Es war ja niemand dabei. Da steht dann Aussage gegen Aussage. Wenn ich damit auch nur zum Betriebsrat gehe, bekomme ich schon eine Verleumdungsklage. Das hat er mir angedroht, und ich denke, das meint er auch ernst. Dann würde er mir vermutlich auch noch vorsätzliche Körperverletzung vorwerfen.“


„Ach ja, der Tee“, warf Swantje schmunzelnd ein. „Wenigstens etwas. Ich hoffe, es war schwarzer und kein grüner Tee.“


„Was spielt das denn für eine Rolle?“, wunderte sich Kerstin.


„Grüner Tee“, erklärte Swantje, „wird nur bei 80 Grad aufgebrüht – schwarzer Tee mit kochendem Wasser.“


„Keine Ahnung wie heiß das Zeug war“, entgegnete Kerstin. „Aber ich hatte schon den Eindruck, dass es ihm ernsthaft wehgetan hat.“


Und als ob eine von ihnen „Prost“ gesagt hätte, stießen die drei Frauen darauf an.


Beim Frühstück brummte Kerstins Handy. Papa, las sie. Sie hatte ihm ein paar Minuten zuvor eine Kurzfassung ihres seltsamen Personalgesprächs vom Vortag geschickt. Seine knappe, aber deutliche Antwort darauf wunderte sie nicht im Geringsten:


„Komm nach Hause“, schrieb Göran Nordgren.


Kerstin überlegte einen Augenblick, sah in die Gesichter ihrer beiden Freundinnen, mit denen sie jahrelang in einer Wohngemeinschaft gelebt hatte – und hatte das ganz starke Gefühl, bereits zu Hause zu sein. Sie würde ihren Vater nach dem Frühstück anrufen und die Sache mit ihm besprechen. Eine Rückkehr nach Schweden stand für sie nicht zur Debatte – trotz des beruflichen Totalschadens, den sie soeben erlitten hatte. Allenfalls einen längeren Besuch im Land der Elche würde sie in Erwägung ziehen. Aber im Moment stand ihr auch danach nicht der Sinn. Sie war erst vor zwei Monaten zum Mittsommerfest in der alten Heimat gewesen.


„Was würdest du denn jetzt am liebsten machen?“, fragte Pia.


Kerstin horchte in sich hinein, und sagte schließlich:


„Also wenn ich ehrlich bin: rumvögeln – so wie in unserer WG-Zeit. Und nicht mehr an den beruflichen Dreck denken.“


Sie blickte in die schmunzelnden Gesichter ihrer Freundinnen.


„Du bist unersättlich“, entgegnete Pia schließlich. „Dass dir das guttun würde, steht wohl außer Frage. Aber das dürfte keine nachhaltige Zukunftsperspektive sein.“


„Frau Pastorin ist aber sehr vernünftig geworden“, warf Swantje ein. „Seit wann hast du etwas einzuwenden, wenn eine von uns einen Mann flachlegt?“


„Oder auch mehrere“, fügte Kerstin hinzu. „Das haben wir ja schließlich bei dir gelernt.“


„Das lasse ich allenfalls für Swantje gelten“, erwiderte Pia. „In dir steckte das längst drin, als du damals in unser Wohnheim gezogen bist. Ich habe dir nur geholfen, es rauszulassen.“


„In mir steckte seither so manches drin“, entgegnete Kerstin versonnen.


„Aber mal ehrlich“, fragte Swantje und sah Pia tief in die Augen. „Hast du die Absicht, dein umtriebiges Leben unter deinem Talar zu begraben?“


„Unter meinem Talar?“, fragte Pia und brach in helles Lachen aus.


„Was ist an der Frage so lustig?“, wunderte sich Swantje.


„Ihre Antrittspredigt“, entgegnete Kerstin schmunzelnd.


Als Pia vor einigen Monaten ihre Pfarrstelle angetreten hatte, war Kerstin zu ihrem ersten Gottesdienst gekommen – während Swantje zu dieser Zeit durch die Welt reiste. Am Abend vor besagter Antrittspredigt hatte die junge Pastorin genau diese Frage bewegt, die Swantje soeben gestellt hatte: Konnte man diesen Beruf mit freier Liebe verbinden? Für die drei jungen Frauen war es in ihrer Studentenzeit zu einem Lebensstil geworden, mit immer wieder neuen Menschen Sex zu haben. Aber ging das auch als Pastorin?


„Natürlich geht das“, hatte Kerstin gesagt. „Das ist alles eine Einstellungssache. Den Satz hast du mir oft genug gesagt. Also programmiere dich jetzt nicht mit seltsamen Energien.“


„Programmieren“, sagte Pia mehr zu sich selbst. „Natürlich, das ist es!“


Die neue Pastorin hielt am nächsten Morgen eine wunderbare Antrittspredigt über die Freiheit eines Christenmenschen. Dieses Herzensanliegen des großen Reformators Martin Luther war auch ihr sehr wichtig. Dass manche ihrer Sätze doppelt codiert waren, verstand vermutlich nur Kerstin. Aber das machte nichts. Mit manchen dieser Sätze hatte Pia lediglich sich selbst etwas sagen wollen. Auch dass sie dabei unter ihrem Talar weder Slip noch BH trug, war ausschließlich eine Botschaft an sie selbst. Pia war aus tiefster Überzeugung Pastorin geworden. Und sie wollte aus tiefster Überzeugung ihr polyamores Leben fortsetzen. Sie befand daher, dass ihre sehr besondere Kleiderordnung an diesem Tag ein sehr passendes Symbol für sich selbst war.


„Finde ich auch“, stimmte Swantje zu, als sie diese Geschichte nun erfuhr.


„Also keine unnötig schweren Gedanken“, sagte Kerstin. „Meine berufliche Zukunft kläre ich später. Vorerst werde ich mir die miese Stimmung meines letzten Arbeitstages erst einmal von irgendjemandem wegvögeln lassen.“


„Von wem denn?“, fragte Pia. „Bad Falkenhain ist nicht Göttingen oder Hamburg. Die Diskothekendichte ist hier doch etwas geringer – um es vorsichtig auszudrücken.“


„Mal sehen. Morgen ist Freitag. Ich wollte schon immer mal ins Heide-Swing. Kommt ihr mit?“


„Das ist dieser Swingerclub in der ehemaligen Kaserne an dem früheren Truppenübungsplatz, oder?“, fragte Pia.


„Ganz genau. Der soll ganz schön sein. Und Freitag ist da kein Paare-Abend. Mit anderen Worten: viele Solo-Männer für mich. Seid ihr dabei?“


„Das geht nicht“, entgegnete Pia. „Der Club ist gerade mal 30 Kilometer von hier entfernt – wenn überhaupt. Das ist zu nah, viel zu nah. Ich möchte da keinen Gemeindemitgliedern über den Weg laufen. Das ist nun wirklich einer der Nachteile meines Berufs. Vielleicht wenn da mal Maskenparty ist.“


„Was ist mit dir, Swantje?“, fragte Kerstin.


„Naja, für mich gilt das mit der Entfernung ja eigentlich auch. Andererseits: Noch habe ich an der Schule hier ja gar nicht angefangen. Noch kennt mich hier niemand. Und eine Lehrerin muss so etwas vielleicht auch nicht ganz so eng sehen wie eine Pastorin – auch wenn ich Religion unterrichten werde.“


„Also kommst du mit?“, hakte Kerstin nach und strahlte sie an.


Swantje nickte. Anders als die Schwedin war sie eigentlich kein großer Fan von Swingerclubs, aber dieses Strahlen konnte sie unmöglich enttäuschen.


„Ja, warum nicht“, sagte die angehende Lehrerin. „Ich muss nur erst mal meine Mutter anrufen, ob das geht.“


„Du fragst deine Mutter um Erlaubnis, ob du in einen Swingerclub gehen darfst?“, wunderte sich Pia.


„Quatsch. Ich frage sie nicht um Erlaubnis, ich stimme mich mit ihr ab. Ich möchte meinen Eltern nicht beim Sex über den Weg laufen.“


„Ach ja, deine Eltern sind ja Swinger“, fiel es Pia wieder ein.


„Ja, sind sie“, bestätigte Kerstin mit einem vielsagenden Grinsen.


„Und ich will auch nicht, dass du noch einmal mit meinem Vater vögelst“, sagte Swantje nun ganz ernst an Kerstin gewandt.


Als Studentin hatte Kerstin Swantjes Eltern in einem Swingerclub kennengelernt und dort Sex mit ihnen gehabt – nicht ahnend, mit wem sie es da trieb. Das hatte Kerstin erst ein paar Wochen später entdeckt, als sie Swantje zu Ostern bei ihren Eltern besucht hatte. Was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, während dieses Besuchs erneut Sex mit dem Vater ihrer Freundin zu haben. Allerdings konnte man das beiden wohl nicht so recht vorwerfen. Jedenfalls hatten weder Swantjes Vater noch Kerstin das irgendwie geplant. Es war einfach sehr spontan während eines nächtlichen Zusammentreffens im Bad passiert.


Pia kannte diese Jahre zurückliegende Geschichte zwar, hatte aber nicht mehr daran gedacht. Irgendwie war das auch eine ermutigende Sache, schoss es ihr jetzt durch den Kopf. Offensichtlich war es durchaus möglich, diesem sehr besonderen Hobby diskret zu frönen. Swantjes Eltern waren schließlich auch Pastoren – beide. Dass Bad Falkenhain zum selben Kirchenkreis gehörte wie Heidstadt, wo Swantjes Eltern predigten, fand Pia irgendwie lustig. Swantje weniger. Sie hätte da lieber mehr Abstand gehabt.


Trotzdem hatte sie nicht widerstehen können, als Pia ihr diese Pfarrhaus-WG angeboten hatte. Ihre Bewerbung für das Referendariat an der Kooperativen Gesamtschule Bad Falkenhain war problemlos angenommen worden. Das war einer der Vorteile, wenn man sich nicht für Göttingen, Hannover oder eine der anderen großen Städte bewarb.





Kapitel 2:


Der Traumprinz aus dem Swingerclub


Das Heide-Swing war ein Swingerclub, den es schon lange gab und der seine Stammkundschaft hatte. So ungefähr im Dreieck von Hannover, Hamburg und Bremen inmitten von viel gar nichts hatten die Betreiber eine alte Kaserne zu diesem „Sündentempel“ umgebaut, wie der Superintendent von Heidstadt das einmal bei einem Kirchenkreiskonvent ausgedrückt hatte – was bei Mechthild und Carsten Ullmann ein verstohlenes Schmunzeln ausgelöst hatte. Aber natürlich hatten Swantjes Eltern diesen Club nie betreten und hatten auch nicht die Absicht, dies je zu tun. Das Pastorenpaar fühlte sich zwar heimisch in der Welt der Swinger, hatte aber die gleichen Bedenken wie ihre neue Amtsschwester Pia Focke: Dieser Club war einfach zu nah an der eigenen Kirchengemeinde.


Als Swantje und Kerstin an diesem Abend den Barbereich des Swingerclubs betraten, zogen sie zahlreiche Blicke auf sich. Das hatte nicht nur etwas damit zu tun, dass die beiden heute zum ersten Mal hier waren – das waren auch andere. Aber es kam selbst in gut besuchten Clubs nicht allzu häufig vor, dass ein Paar aus zwei Frauen bestand – noch dazu aus zwei schönen und jungen Frauen, die beide mit einer eindrucksvollen Oberweite gesegnet waren. Und beide hatten sie ein Outfit gewählt, das ihre weiblichen Rundungen sehr unterstrich. Swantje trug ein kurzes Wasserfallkleid, das zwar nicht eng anlag, aber ein sehr tiefes Dekolletee besaß, welches viel von ihren großen Brüsten erkennen ließ. Und einen BH trug sie nicht unter diesem Kleid. Kerstin hingegen trug ein solches Oberteil, hatte insgesamt aber ein sehr sparsames Outfit gewählt: Slip, BH, Pumps – das wars. Kerstins 80-D-Balconette-BH bedeckte zwar den größten Teil ihrer Brüste, aber es war dennoch nicht zu übersehen, dass hier eine großbusige Frau auf Männerfang ging.
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